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Ausgabe 1/2021 

 
 

Die meisten Klient/innen kommen mit 

den Corona-Einschränkungen gut 

zurecht. In den Erstgesprächen be-

handeln wir überwiegend ähnliche 

Problematiken wie vor der Pandemie. 

Dennoch gibt es Klient/innen, die 

durch den Lockdown in eine tiefe de-

pressive Phase gerutscht sind. Hier ein 

Beispiel, bei dem der Name der Klien-

tin geändert wurde. 

 
Frau M. ruft mich an einem Mittwoch an. 
Sie kennt mich bereits von Beratungsge-
sprächen, die sie zwei Jahre zuvor in 
Anspruch genommen hat. Damals ging es 
um Probleme an ihrem Arbeitsplatz. Die-
ses Mal wurde sie von ihrer Psychiaterin 
geschickt, die ihr dringend empfahl, sich 
erneut beraten zu lassen. Frau M. erzählt 
mir, dass es ihr vor zwei Jahren wieder 
sehr gut ging nach unseren Gesprächen. 
Sie hatte von ihrer Ärztin Antidepressiva 
erhalten, die ihr, neben unseren Sitzun-
gen, gut über die beruflichen Konflikte 
hinweggeholfen hätten. Inzwischen ist 
Frau M. berentet und führte bis vor kur-
zem ein ruhiges Leben, in dem sie regel-
mäßig an Yogakursen teilnahm und zu-
sammen mit ihrem Mann den Garten 
pflegte. Ihr Mann war nach einer Krebser-
krankung zwar schwer angeschlagen, 
versuchte aber, sich schrittweise sein 
aktives Leben zurückzuerobern. Das 

Ehepaar M. liebte es zu reisen, sich mit 
Bekannten zu treffen oder sich um die 
Enkelkinder zu kümmern. Nach knapp 
zwei Jahren konnte Frau M. ihre Tabletten 
gegen die Depressionen ausschleichen 
lassen und sie zu guter Letzt ganz abset-
zen.  
 
Doch dann kam Corona. Der Yogakurs 
konnte nicht mehr stattfinden. Bekannte 
zu treffen war nicht mehr möglich, und 
durch die Krebserkrankung des Mannes 
wuchs die Angst vor einer möglichen 
Infektion. Auch die Betreuung der Enkel-
kinder fiel dem zum Opfer. Jeglicher Le-
bensaufgaben beraubt und ohne Tages-
struktur fiel Frau M. in eine weitere schwe-
re, depressive Phase. Sie blieb bis mittags 
in ihrem Bett liegen, fühlte sich wie ange-
bohrt in ihrem Bett. Die Katzen wurden 
gefüttert, danach schlich sich Frau M. 
aber wieder zurück in ihr Schlafzimmer. 
Auch dem Ehemann ging es zunehmend 
schlechter. Frau M. konnte ihn immer 
seltener zu einem Spaziergang motivieren. 
Am Ende hielt er es keine 15 Minuten 
mehr im Freien aus. Herr M. wurde zu-
nehmend unleidlich. Seine Frau konnte 
ihm nichts mehr recht machen, er hatte 
an allem etwas auszusetzen. Frau M. 
musste immer mehr pflegerische Aufga-
ben für ihren Mann übernehmen, war 
damit aber völlig überfordert. Es entwi-
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ckelte sich eine hochangespannte Atmo-
sphäre. Als Herr M. seine Frau wieder 
einmal dafür rügte, dass sie sein Abend-
brot zu dick mit Butter bestrichen hätte, 
eskalierte die Situation und Frau M. 
schlug ihrem Mann ins Gesicht. Das war 
der Zeitpunkt, an dem Frau M. begriff, 
dass sich in ihrem Leben etwas ändern 
musste. Sie rief ihre Ärztin an und ließ sich 
wieder Antidepressiva verschreiben. Zu-
sätzlich suchte sie sich Hilfe in unserer 
Beratungsstelle. Froh darüber, dass sie 
für eine Beratungsstunde das Haus nicht 
verlassen musste, nahm sie das Angebot 
der telefonischen Beratung gerne in An-
spruch.  
 
Für ihren Mann wurde ein Pflegedienst 
organisiert. Frau M. rief ihre Tochter an 
und redete sich ihren Frust von der Seele. 
Anfänglich besuchte sie die Tochter wie-
der regelmäßig. An den Tagen, an denen 
die Tochter kam, stand Frau M. um 10.00 
Uhr auf, putzte die Wohnung und schaffte 
es sogar, endlich die Weihnachtsdekora-
tion gegen die Osterdekoration einzutau-
schen. Leider blieben die Besuche nach 
einigen Wochen wieder aus und Frau M. 
verfiel in ihre morgendliche, depressive 
Stimmung.  
 
Frau M. hatte inzwischen wieder einen 
Termin in der Beratungsstelle. Sie hat 
versucht, ihren Mann mit ihrem Leid zu 
konfrontieren. Dieser war schockiert zu 
erfahren, wie sehr seine Frau unter seinen 
Verstimmungen litt. Seitdem versucht er, 
sein Verhalten zu ändern. 
 
Es sind nur langsame, kleine Schritte, die 
Frau M. aus der Depression führen, doch 
sie werden gegangen… 
                                    
                                       Sonja Dobmeier 

 
 

Ein persönlicher Rückblick auf 
20 Jahre SpDi 

 
Unsere Kollegin 

Gerlinde Zölch 

beendet zum 

31. August 2021 

mit Beginn der 

Freistellungs-

phase der Al-

tersteilzeit ihre 

aktive Dienst-

zeit. Sie ist seit 

fast 20 Jahren 

in unserer Au-

ßenstelle in Tirschenreuth als Diplom-

Psychologin und seit 25 Jahren bei der 

Caritas tätig.  

Aus diesem Anlass haben wir sie über 

ihre Erfahrungen in den vergangenen 

20 Jahren befragt. 

 

Wie haben sich die Aufgaben des SpDi 
in den letzten 20 Jahren entwickelt? 
Trotz der besser ausgebauten ambulan-
ten und stationären Hilfsangebote ist der 
Beratungsbedarf für Menschen mit psy-
chischen Problemen und Erkrankungen 
weiterhin sehr hoch. Zum einen haben 
psychische Erkrankungen zugenommen, 
zum anderen ist auch die Bereitschaft, 
professionelle Hilfe anzunehmen, gestie-
gen. Wir sind oftmals erste Anlaufstelle für 
unsere Klient/innen, was auch daran liegt, 
dass unser Angebot niedrigschwellig und 
flexibel ist, und wir zeitnahe Termine an-
bieten können. War es vor 20 Jahren 
vorwiegend die Betreuung von chronisch 
psychisch kranken Menschen, sind es 
nun Klient/innen mit akuten seelischen 
Problemen und oft auch mit psychothera-
peutischem Hilfebedarf. Die gute Vernet-
zung mit anderen sozialpsychiatrischen 
Einrichtungen ist inzwischen selbstver-
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ständlich. All diese Entwicklungen sind 
nicht zuletzt auch der guten fachlichen 
Arbeit und der aktiven Öffentlichkeitsarbeit 
des SpDi geschuldet. 
 
Welche Erfahrungen aus deiner Bera-
tungstätigkeit sind für dich besonders 
wichtig? 
Eine gute tragfähige Beziehung zu 
der/dem Klient/in, in der sie/er sich als 
Mensch angenommen, respektiert und 
wertgeschätzt fühlt, ist für mich die 
Grundvoraussetzung jeder Beratung. 
Fachwissen oder therapeutische Anre-
gungen und Techniken mögen zwar auch 
wichtig sein, werden jedoch nur ange-
nommen, wenn die Beziehung passt. In 
der Beziehung zur/zum Berater/in können 
unsere Klient/innen eine positive Bezie-
hungserfahrung machen, weil sie mit ihren 
Schwächen und Unzulänglichkeiten so 
akzeptiert werden wie sie sind. Dies ent-
spricht auch der christlichen Grundhal-
tung. 
Es erwies sich nicht nur während der 
Pandemie als wichtig, aktiver auf Kli-
ent/innen, insbesondere auf Alleinstehen-
de oder Einsame, zuzugehen. Denn: 
Seelisches Leid ist leise! Damit meine ich, 
dass Menschen in schweren seelischen 
Krisen oftmals nicht in der Lage sind, sich 
selbst Hilfe zu holen. Wenn Klient/innen 
motiviert sind, in die Beratungsstelle zu 
kommen, ist es nicht zugleich selbstver-
ständlich, dass sie auch motiviert sind, an 
den Problemen etwas zu verändern. Des-
halb sollten anfangs die persönlichen Ziele 
und Erwartungen eingehend geklärt wer-
den. Und zuletzt: Entwicklungen brauchen 
Zeit!  
 
Was hat dir an der Arbeit beim SpDi 
besonders gefallen? 
Besonders gefallen hat mir die Vielfältig-
keit der Arbeit, die unterschiedlichen 
Lebenssituationen und Anliegen unserer 

Klient/innen. Spannend empfand ich die 
persönlichen Entwicklungen von Men-
schen, die ich in 20 Jahren begleiten 
konnte. Besonders gerne denke ich auch 
an die vielen Depressionsbewältigungs-
gruppen, in denen es neben ernsten 
Themen auch humorvoll zuging und viel 
gelacht wurde. Zudem konnten die Teil-
nehmer/innen in der Gruppe erfahren, 
dass Probleme etwas „Normales“ sind 
und sie sich dessen nicht zu schämen 
brauchen. Nicht zuletzt denke ich gerne 
an die positiven Rückmeldungen von 
Klient/innen, wenn ich weiterhelfen konn-
te. 
Dann sind da auch noch meine Kol-
leg/innen: Wir sind ein gut eingespieltes 
Team, der kollegiale Umgang ist stets 
freundschaftlich und wertschätzend. Das 
erleichtert die Arbeit mit schwierigen 
Themen enorm! Das gemeinsame Entwi-
ckeln von neuen Ideen, Konzepten und 
Angeboten war für mich sehr inspirierend. 
Besondere Highlights waren die Klausur-
tagungen und Projekttage.  
Ja, das gesamte Team werde ich schon 

sehr vermissen!    
 

Was würdest du im Nachhinein anders 
machen? 
Ich wünschte, ich hätte öfters den Mut 
gehabt, meinen Standpunkt bei Unstim-
migkeiten und Ungerechtigkeiten konse-
quenter zu vertreten und damit auch 
einen offenen Konflikt oder Nachteile zu 
riskieren. 
 

Was wünscht du dir für die weitere 
Entwicklung des SpDi? 
Wegen der bereits hohen Auslastung 
wäre es sinnvoll, den Fokus noch mehr 
auf inhaltliche und methodische Schwer-
punkte zu legen, z.B. in Form von internen 
Fortbildungen oder Fallarbeit. Ich denke 
dabei auch an eine Spezialisierung der 
Mitarbeiter/innen der verschiedenen Be-
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rufsgruppen, da nicht jeder alles gleich 
gut können muss. Dies wäre auch im 
Sinne des multiprofessionellen Ansatzes. 
Auch wünsche ich mir, dass die Kranken-
kassen, die 2003 aus der Pauschalfinan-
zierung ausgestiegen sind, sich wieder in 
irgendeiner Weise an der Finanzierung der 
SpDis mitbeteiligen, da wir viele Versicher-
te vorübergehend mitbetreuen, die keinen 
zeitnahen Therapieplatz bekommen. Für 
die Mitarbeiter/innen wünsche ich mir, 
dass sie auch auf ihre eigene seelische 
Gesundheit gut achten. 
 
Und was kommt jetzt, welche Pläne 
hast du für die Zeit nach der Caritas?  
Zunächst möchte ich alles etwas ruhiger 
angehen, ich freue mich, dass nicht mehr 
alles so getaktet ist. Auch dass ich mehr 
Zeit und Ruhe für Hobbies habe, z.B. 
Gartenarbeiten, kreatives Werkeln, Lesen 
all der Bücher im Regal, wozu ich bisher 
nicht gekommen bin, und Reisen, wenn 
es wieder möglich ist. Nebenher bin ich, 
wie schon in den letzten Jahren, weiterhin 
tätig in meiner Psychotherapie-Praxis und 
unterrichte an der Fachschule für Pflege-
berufe. Ansonsten lasse ich mich einfach 
überraschen, was noch kommt! 
 

Das Interview führte Jörg Pöschl 
 

 
Quelle:  
http://www.versschmiede.de, Horst Winkler 

Aktuelles aus dem SpDi 
Klienteninterviews zur  

Corona-Situation 

 

Ehemalige Praktikantin der Beratungs-

stelle bezieht in ihre Bachelor-Arbeit 

Erfahrungen aus der Lebensrealität 

unserer Klienten mit ein. 

 

Für ihr Studium der Sozialen Arbeit leiste-
te Theresa Dobmeier von September 
2018 bis Februar 2019 ihr 22-wöchiges 
Praktikum bei uns in der Beratungsstelle 
ab. Mittlerweile steht sie kurz vor dem Ab-
schluss ihres Studiums. Für die dazu not-
wendige Bachelor-Arbeit wollte sie gerne 
eine sehr alltagsnahe Fragestellung bear-
beiten und dabei auch auf ihre wertvollen 
Erfahrungen aus der Praktikumszeit zu-
rückgreifen.  
 
Aufgrund der aktuellen Corona-Pandemie 
entstand schließlich das Thema: „Welche 
Auswirkungen hat die COVID-19 Pande-
mie und die damit verbundene Ausgangs- 
und Kontaktbeschränkung auf die Symp-
tomatik, Therapie und den Alltag von 
depressiv erkrankten Menschen?“. Auf 
der Suche nach Sichtweisen von Be-
troffenen wandte sie sich daher an uns als 
ihre frühere Praktikumsstelle, ob wir even-
tuell Klient/innen für qualitative Interviews 
vermitteln könnten. Gerne unterstützten 
wir natürlich diese spannende Idee, da wir 
aus unserer täglichen Arbeit merken, wie 
brandaktuell und wichtig es ist, solche 
Fragestellungen zu beleuchten. Unsere 
Klientel leidet sehr spürbar unter den 
Einschränkungen der Corona-Pandemie 
und es gilt in der Beratung immer wieder, 
dies mit im Blick zu haben und entspre-
chend aufzugreifen. 
 
Die Befragten empfanden es durchwegs 
als sehr positiv und wichtig, dass man 
sich mit solchen Themen beschäftigt und 
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freuten sich, dass insbesondere Erfahrun-
gen von Betroffenen ernst genommen 
werden und nicht alles auf der theoreti-
schen Ebene abgehandelt wird. Alle emp-
fanden die differenzierten Fragestellungen 
als sehr interessante Erfahrung für sich 
selbst. 
 
Neben dem aktuellen Thema Corona, 
wurde auch über den Beginn von Depres-
sionen, sowie über Zukunftsgedanken 
und -wünsche gesprochen. Die sympto-
matischen Beschwerden der Teilneh-
mer/innen wurden sehr ähnlich beschrie-
ben: Antriebslosigkeit, Schlafstörungen 
und Müdigkeit bis hin zur Verzweiflung, 
nannten alle Befragten. Doch bei der 
Frage, ob sich die Symptomatik durch die 
Covid-19-Pandemie verschlechtert hätte, 
spalteten sich die Meinungen. Zwei der 
vier Teilnehmer/innen äußerten definitiv 
eine Verstärkung der symptomatischen 
Beschwerden durch Corona. Der Rest 
stellte keine Veränderungen bzw. Ver-
schlechterungen fest.  Während der gelo-
ckerten Situation im Sommer ging es der 
Mehrheit deutlich besser, da es weniger 
Kontaktbeschränkungen gab und das 
schöne und sonnige Wetter einen positi-
ven Effekt auf die Depressionen hatte. 
Therapiesitzungen oder Beratungen bei 
Psychologen, Psychotherapeuten, Psy-
chiatern, Beratungsstellen usw. in Zeiten 
der Corona-Krise fanden bei fast allen 
Befragten telefonisch statt.  
 
Bei den Veränderungen der Alltagsgestal-
tung durch die Corona-Krise wurde von 
allen der plötzlich leere Terminkalender 
genannt. Der strukturierte Tagesablauf, 
welcher für die Betroffenen enorm wichtig 
ist, verändert sich dahingehend, dass 
viele Freizeitbeschäftigungen, Treffen mit 
Freunden und Familie oder eine Ausübung 
verschiedener Hobbys, sowie z.B. ehren-
amtliche Tätigkeiten wegfallen. Die Mehr-

heit nannte die Kontaktbeschränkung als 
die größte Belastung, die durch die Co-
vid-19-Pandemie entstanden ist. Dazu 
komme noch, dass man „seinen Emotio-
nen keinen freien Lauf lassen kann“, wie 
es eine Interviewteilnehmerin beschreibt. 
Herzliche Umarmungen, um Liebe und 
Zuneigung auszudrücken oder das ge-
wohnte Händeschütteln bei Begegnun-
gen, sollten derzeit aufgrund hoher An-
steckungsgefahr dringend vermieden 
werden. Zusätzlich soll ein ausreichender 
Sicherheitsabstand eingehalten werden. 
Nahezu alle Befragten betrachten dies 
alles als soziale Isolation und leiden sehr 
darunter, vor allem, weil ein derzeitiges 
Ende noch nicht in Sicht ist. Die Aussage 
einer Klientin, dass diese schwierige Zeit 
in einer Familie erträglicher sei, ist gerade-
zu verständlich. Das ständige Alleinsein 
nimmt ihr sehr viel Kraft und Motivation 
zur Bewältigung des Alltages. 
 
Mehr als die Hälfte äußerte jetzt schon 
Bedenken, ob ihr gewohntes Leben nach 
der Pandemie wieder so aussehen wird, 
wie vorher. „Ich weiß nicht, ob ich mich 
wieder für meine Hobbys und vieles and-
re, das mir vorher Spaß gemacht hat, 
aufraffen kann.“  
 
Ein wesentlicher Inhalt des Interviews war 
die Einschätzung, ob und inwiefern 
Corona die Depressionen beeinflusst hat. 
Die Mehrheit teilte die Ansicht, dass 
Corona und der Lockdown mit Ausgangs- 
und Kontaktbeschränkungen definitiv 
einen Einfluss auf die Erkrankung haben. 
Eine Person erläuterte näher, dass ihr 
Corona die Lust an vielen Dingen ge-
nommen hat und ihr oftmals einfache 
Arbeiten im Haushalt, ja sogar Spazier-
gänge zu anstrengend sind. Dieser Zu-
stand, so eine Klientin, hänge auch mit 
der derzeitigen Perspektivlosigkeit zu-
sammen.  
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Ob die Covid-19-Pandemie jedoch lang-
fristige Auswirkungen auf ihren Krank-
heitsverlauf haben könnte, verneinen 
nahezu alle Befragten. Hinsichtlich der 
Impfung sind sich die Klient/innen aber 
einig. Die Mehrheit möchte sich auf jeden 
Fall impfen lassen, eine Person erst zu 
einem späteren Zeitpunkt. Auf die Frage 
nach Zukunftswünschen äußerte eine 
Teilnehmerin ausdrücklich ihre größte 
Bitte: „Lass uns Corona gemeinsam in 
den Griff bekommen und besiegen!“ 
 
Ein herzliches Dankeschön an die Inter-
viewteilnehmer/innen! Ohne Sie wäre es 
nicht möglich gewesen, die Bachelorar-
beit über dieses brandaktuelle und vor 
allem wichtige Thema zu schreiben. 
 
Für Theresa Dobmeier drücken wir die 
Daumen, dass sie eine gute Bewertung 
für ihre Arbeit erhält und ihren Abschluss 
damit erfolgreich absolvieren kann. Wir 
wünschen ihr auf jeden Fall alles Gute für 
ihre weitere berufliche und private Zu-
kunft. 
 

Elke Lehner und Theresa Dobmeier 
 
 
 
 

Nachgefragt: 
 

 

Interview mit 

Ursula  

Breinbauer,  

Dipl. Sozialpä-

dagogin (FH) 

 
 
 
 
 
 

1. Was sind Ihre wesentlichen Aufga-
ben im Rahmen Ihrer Tätigkeit als Dipl. 
Sozialpädagogin bei der Beratungs-
stelle für Kinder, Jugendliche und El-
tern?  
Ich bin seit Anfang 2019 in der Bera-
tungsstelle für Kinder-, Jugendliche und 
Eltern tätig und habe seit über 25 Jahren 
Erfahrungen aus verschiedenen Bereichen 
der Jugendhilfe. Die Arbeit mit Kindern 
und vor allem Jugendlichen und Heran-
wachsenden ist mir persönlich ein riesiges 
Anliegen. Ich kann hier in der Beratungs-
stelle im multiprofessionellen Team in den 
unterschiedlichsten Bereichen nach dem 
SGB VIII und im Schwerpunkt mit Ju-
gendlichen beraterisch und (trauma-) 
pädagogisch arbeiten. 
Da vor allem bei jungen Menschen Nied-
rigschwelligkeit ein wichtiges Muss ist, 
biete ich jeden Freitag von 13-15 Uhr 
zudem eine offene Jugendsprechstunde 
an, in welche jede/r ab dem 14. Lebens-
jahr auch ohne das Wissen und Einver-
ständnis seiner Eltern und ohne Anmel-
dung kommen kann. 
 
2. Wie lange arbeiten Sie schon mit der 
Beratungsstelle für seelische Gesund-
heit zusammen? 
Die Zusammenarbeit mit dem SpDi – (vor 
Ort vor allem mit Franziska Pausch) ist seit 
Beginn meines neuen Aufgabenfeldes - 
seit 2019 - sehr intensiv und kontinuier-
lich. Frau Pausch und mir ist es ein gro-
ßes Anliegen, belastete junge Menschen 
im Übergang ins Erwachsenenleben gut 
zu begleiten.  
 
3. Worin besteht Ihre Zusammenarbeit 
mit der Beratungsstelle für seelische 
Gesundheit? 
Es ist ungeheuer wichtig mit lokalen Insti-
tutionen wie dem SpDi gut vernetzt zu 
sein und damit auch psychisch belastete 
Heranwachsenden den Sprung in die 
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Selbständigkeit und Eigenverantwortlich-
keit zu erleichtern und sie in ihren Ent-
wicklungsbedürfnissen nicht alleine zu 
lassen.  
Ich vermittle junge Erwachsene nach einer 
Jugendberatung/-therapie an den SpDi. 
Frau Pausch und ich arbeiten hier un-
kompliziert zusammen und können so 
die/den Klient/in während dieser Verselb-
ständigungsphase begleiten. Zudem ist es 
in unserer Zusammenarbeit sehr wichtig 
die beiden Beratungsstellen bei jungen 
Menschen bekannt zu machen und bei-
spielsweise Schulen als Kooperations-
partner und Vermittler zu gewinnen. 
 
4. Was schätzen Sie an Ihrer Arbeit? 
Ich arbeite wahnsinnig gerne mit Kindern, 
Jugendlichen und deren Familien. Erfah-
rungsgemäß stecken zudem auch sehr 
viel Potential und Entwicklungsmöglichkei-
ten in den Menschen, welche sich in der 
„Komm-Struktur“ der Beratungsstelle an 
uns wenden. Vor allem die Jungen und 
Mädchen in der Jugendberatung sind 
sehr motiviert. Ich kann ihnen eine indivi-
duelle und neutrale Aufmerksamkeit, 
Beratung und Hilfe anbieten. 
Die Arbeit ist sehr vielseitig und flexibel, 
sie hat ein breites Spektrum mit einem 
aufsuchenden Beratungsangebot sowie 
Kooperation mit dem gesamten lokalen 
und sozialen Netzwerk. 
 
5. Haben Sie Wünsche und Visionen, 
wie die sozialpsychiatrische Versor-
gungslandschaft in unserer Region in 
Zukunft aussehen soll? 
Ich sehe insgesamt den Bedarf einer 
guten Vernetzung von Institutionen im 
Bereich der medizinischen Versorgung 
von psychisch kranken und belasteten 
Eltern und deren Familien und der Ju-
gendhilfe - im Hinblick auf die zu betreu-
enden und zu stützenden Kinder und 
Jugendlichen. Mein Wunsch ist hier ein 

zeitnaher und unkomplizierter Zugang zu 
Informations- und adäquaten Hilfsmög-
lichkeiten für familiär belastete Kinder und 
Jugendliche. 
 
6. Wo sehen Sie zukünftige Arbeits-
schwerpunkte der Beratungsstelle für 
seelische Gesundheit? 
Bei der Beratungsstelle für seelische 
Gesundheit sehe ich den Ausbau mögli-
cher niedrigschwelligen Zugangswege 
weiterhin als bedeutend an. Ich denke 
eine ansprechende persönliche, wie auch 
gut vernetzte mediale Öffentlichkeitsarbeit 
wird in Zukunft ein wesentlicher Bestand-
teil jeder Einrichtung sein müssen.  
 
7. Was wäre, wenn es die Sozialpsy-
chiatrischen Dienste nicht gäbe? 
Den SpDi sehe ich als die „Basis“ einer 
guten Versorgung von psychisch belaste-
ten Menschen. Hier werden diese „abge-
holt“ und hier liegt das Know-How für die 
gesamte Vernetzung aller Hilfsangebote 
der lokalen, sozialen und psychiatrischen 
Versorgung. 
 

Das Interview führte Felix Buchner 
 
 
 

 
 
 
Beratungsstelle für Kinder, Jugendliche 
und Eltern Weiden-Neustadt/WN 
Josef-Witt-Platz 1 
92637 Weiden 
 
Telefon: 0961 3917400 
E-Mail:  
sekretariat@beratungsstelle-weiden.de 
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Lachen ist gesund  
 

Größter Makel am Home Office: 

Man hockt total unmotiviert vor seiner 

Arbeit und wünscht sich nichts sehnli-

cher, als nach Hause gehen zu können, 

ist aber schon da. 
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Der besondere Tipp 
 
Psychoseseminare 2021 
Ein Trialog zwischen Betroffenen, Ange-
hörigen, Fachleuten und allen Interessier-
ten.  
 
Ziel des Seminars ist es, ein vollständige-
res Bild von Psychosen zu erarbeiten. Das 
Seminar hat keinen therapeutischen, 
sondern informativen Charakter. Die Teil-
nahme ist kostenlos. Um vorherige telefo-
nische Anmeldung unter 0961/389050 
wird gebeten. 
 
13.07.2021  Psychose und Selbstfür-

sorge 

 
28.09.2021  Soteria als alternatives 

Behandlungskonzept bei 

Psychose 

 Zu Gast: Soteria Isar-Amper-
Klinikum München 

 
23.11.2021  Psychose und Krisendienst 

Zu Gast: Krisendienst Ober-
pfalz 
 

jeweils von 16.00-17.30 Uhr  
Beratungsstelle für seelische Gesundheit, 
Bismarckstr. 21, 2.OG, 92637 Weiden 
 
Moderation: Inge Anna Bergmann 
                    (Verein „Irren ist menschlich“) 

Sabine Frischholz 
(Beratungsstelle für seelische 
Gesundheit) 

 
 
Unsere Angebote sind kostenfrei, mit 
einer Spende können Sie aber gerne 
unsere Arbeit unterstützen. 
Bankverbindung:  
Liga Bank EG,  Regensburg 
IBAN:  DE05 7509 0300 0001 3918 87 
BIC:    GENODEF1M05 


